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am» nur«-ins»
Es braust ein Jubelruf durcl!�s deutsche Vaterland
Von Dst� gen� West�, vom Süden hin gen� Norden,
Und von der Alpe First bis zu des Meeres Strand,
Bis zu der Jnseln schautngekrönteti Fjorden,
Allüberall, wo deutsche Zunge klingt,
Wo treue Herzen für Alldeutschland schlagen,
Wo auf dem Qcean die deutsche Flagge winkt,
Von deutscher Flotte Mastemvald getragen:

Heil unserm Kanzler Heil, der wetterstarken Eiche,
Der Männer Bestem in dem deutschen Reichel

Furchtlos und kühn, mit echtem deutschen Muth
Hat er zu Kaiser und zu Reich gestanden;
»Mit schönen Reden nicht, durch Eisen nur und Blut
Erlösen Deutschland wir aus seinen Banden!«
Das stolze Wort, es ward zur kühnen That, �
Ob auch manch� Unverstand dem Ziele sich ver-

schlossen» «�
Durch Bismarcks Kraft, auf fremder Fluren Pfad,
Jst�s deutsche Reich zur Einigkeit entsprossen!

Drum jubelt zu in hellstem Freudentone
Das deutsche Volk Germaniens bestem Sohne.

Der Mann von Eisen, der heut fünfzig Jahr
Dem deutschen Volk gedient in deutscher Treue,
Ob auch der Winter-Sturm gebleicht das Haar,
Des Fürsten Thaten weisen es auf�s Neue,
Daß ewig jung das Herz und ungebeugt die Kraft,
Die unentwegt für Deutschland sonder Zagen
Ein ganzes Menschenleben hat hindurch geschafft,
Die uns zum Rnhmesgipfel hat emporgetragen

Drum heut ein donnernd Hoch dem Niann von
echtem Adel,

Dem reckenhaften Helden sonder Furcht und Tadel.

Ein Fels von Erz, von wildem Wogendrang
Gar oft umrauscht, umtost von Ungewittern,
So stand der Kanzler fest �- sein tkiächtig Wort

r la!e 1g,
Das Wort, es macht der Feinde Schaar erzittern.
Hoch hielt des Reichs Panier des Hstanzlers starke

and,
Er hielt es schützend über deutsche Gauen,
Bis daß am Niederwald das Heldenweib erstand,
Bis daß Germania er konnt� die Wacht vertrauen.

Zum Jubelfest Germania heute sendet,
Der Eiche Kranz, vom deutschen Volk gespendet.

Wir aber wollen heut am Festestag
Die Wünsche all� zu einem Wunsch vereinen:
Des Himmels Segen ewig ruhen mag,
Und immerdar des Glückes Sonne fcheinen
Auf uns�res Kanzlers Werk und immer frohgemuth
Mag kraftvoll er für Deutschlands Ehre walten,
Und als des Reiches unantastbar� Gut
Mag ihn der Himmel lange uns erhalten.

Und ,,Hoch« und dreimal ,,Hoch« erschall es in
der Runde

Dem Kanzler zu in dieser Festesstunde
sagen Heller.

Namslam Dienstag den 31. März.

Zur Jubelfeier unseres Reichskanzlers
 Nachdruck verboten.!

Das deutsche Volk ist ein dankbares Volk.
Schwer genug ist es, selbst für die hochgestelltesten
Persönlichkeitem sich die Gunst des deutschen
Volkes, der breiten VOlksschicIJteiI zu ernerben und
nur Männer, die wirklich bedeutende Thaten aus-
weisen können, Thaten, die den Fortschritt, das
Glück, die Ruhe und den Frieden der» 8jesan11nt-
heit zu fördern und zu erhalten geeignet waren,
können sich dieser Volksguust, die noch höheren
Werth hat, als Diplotnatengunsh rühmen. Wenn
aber erst einmal die Herzen des deutschen Volkes
einem Manne entgegenschlageiy von dem es fest
überzeugt ist, daß er das Beste des deutschen
Volkes erstrebt und errungen hat, wenn das Volk
erst einmal aus vollem Herzen einem solchen
Manne zugejubelt hat, dann giebt es keine Macht,
die im Stande wäre, das treue deutsche Herz
diesem Manne abwendig zu machen. Und dann
erblüht auch im Volke die Blume der Dankbarkeit,
einer echten, ungekiinstelten Dankbarkeit, die sich
in hellstem Lichte an den Ehrentagen des Mannes
zeigt, dem das Volk zujubelt, weil es weiß, daß
es auch an solchem Festtage von ihm verstanden
wird, der da tief und unerschiitterlich im Volke wurzelt.

Wer es je bezweifelt haben mag, daß unser
Reichskanzler Fürst Bismarck zu jenen seltenen
Männern gehört, die in des Volkes Seele zu
lesen verstanden, wer jemals an dem innigen Zu-
sammenhang zwischen dem ersten Staatsmanne
Deutschlands und dem Volke Zweifel gehegt haben
mag, der darf nur die einfache, schlichte, echte
und rechte Volksfeier betrachten, die heute an dem
doppelten Ehren- und Jubeltage des Reichskanzlers
ihm zu Ehren in ganz Deutschland gefeiert wird.
Mögen auch einige Unzufriedene � und wo und
wann hat es deren nicht gegeben? � abseits
stehen am heutigen Tage, der Werth der ,,Bis-
marck-Feier« am 1. April 1885 wird darum kein
geringerer nnd die Erinnerung an diesen Tag
wird leben, so lange es Deutsche giebt. Nicht
umsonst und nicht ohne Grund spricht das Volk
von ,,unserem Reichskanzler« und der Stolz, der
in dem Wörtchen »Unser« liegt, er ist und bleibt ge-
rechtfertigt im Hinblick auf die gewaltigen Thaten des
Gefeierten, im Hinblick auf die itnsterblichen Ver-
dienste, die sich Fürst Bismarck um Deutschland und
das deutsche Volk erworben. So ist es gerechtfertigt,
daß am heutigen Tage, an dem der ,,eiserne Kanzler«
die Vollendung seines 70. Lebensjahres und sein
50jähriges Dienstjubiläum feiert, ganz Deutschland
in den dankbaren Frendenruf ausbricht:-

Fütst Bismarck, Deutschlands Kanzler hoch
und dreimal eh!

Eine so kernige, eiserne, deutsche Kraftsgestalt
wie Fürst Bismarck, ein so ganzer Mann in des
Wortes bester Bedeutung, eine so edle, selbstbe-
wußte und doch bescheidene Persönlichkeit verträgt
auch am heutigen Tage keine liebedienerischen
Lobhudeleiem keine Hyperbeln der Bewunderung.
,,An den Thaten sollt Jhr ihn erkennen« Wenn
jemals, so hat das Wort auf den Fürsten Reichs-
kanzler gepaßt Es genügt deshalb, wenn wir
an dieser Stelle nur eine kurze zusammenfassende
Charakteristik der Thätigkeit des Reichskanzlers
geben, die er in feiner 50jährigen Dienstzeit dem
deutschen Reiche gewidmet hat.

Jnserate rden filr die Dienstag-Nummerbis spitteste Montag Vormittag ll Uhr und filrdie S o un a b en d - Nummer bis spätestens Freitag· « Vormittag« 11 Uhr angenommen.1885.

Der ,,stockpreußische Jnnker«, der ,,Ultracon-
servative«, wie Bismarck von vielen Seiten und
selbst von Männern ehemals genannt wurde, die
mit Recht einigen Anspruch auf politische Be-
deutung machten, er hat das Schicksal der meisten
wirklich bedeutenden Männer gehabt: er ist in
seinen Bestrebungen Anfangs nicht verstanden
und es sind ihm Hindernisse aller Art auf den
Weg gelegt worden, den zu gehen er für den
einzigen richtigen und zum Wohle Deutschlands
ersprießlichen hielt. Nur eine so eiserne Natur
wie die des Reichskanzlers war im Stande, un-
entwegt allen Anfeindttngett gegenübenfeinen An-
schauungen und seinen! Streben Geltung zu ver-
schaffen, nur die Energie eines Bismarck war
geeignet, umwogt von einem feindlichen Partei-
getriebe, fort und fort das eine große Ziel im
Auge zu behalten und auszuharren auf einsamen
Posten bis zur Erreichung dieses Zieles Und
dieses Ziel, es war allerdings auch werth, ein
Ellienscljeiileben voll Muth und Kraft daran zu
setzen, denn es lautete ja: Die  Einigung Deutsch-
lands. Freilich, als der Erfolg das Streben des
großen Diplomaten krönte, als das große Werk
trotz innerer und äußerer Hindernisse vollbracht
war, da verwandelte sich wohl das Mißtrauen in
Vertrauen, da wurde wohl der vielgehaßte und
vielgeschniähte Mann umjubelt und diese allge-
meine Anerkennung durfte ihm Ersatz bieten für
die früheren Angriffe und das Mißverstehen seines
Strebens.

Die Einigung Deutschlands war es, die Bis-
marck im Auge hatte, schon dainals im Auge
hatte, als er als Preußischer Bundestagsgesandter
in Frankfurt dem Uebergewichte Oesterreichs ent-
gegentrat. Aber der Weg, auf dem diese Einigung
erzielt werden konnte, er war für ihn himmelweit
verschieden von dem &#39;breitgetretenet1 Pfade, auf
dem fast alle Politiker der vierziger Jahre die
deutsche Kaiserkrotie zu finden hofften. »Nicht
auf SchiEhen: und Sängerfesten kann die deutsche
Einigkeit ersungen werden, sondern nur durch
Blut und Eisen kann sie erkämpft werben!� Diese
prophetischen Worte, sie wurden damals nicht ver-
standen und demzufolge auch nicht die Maßregeln,
die Bismarclh im Verein mit dem Könige Wilhelm,
zur  Streichung des hohen Zieles für nothwendig
hielt. Mit eiserner Energie und gegen den Willen
der Volksvertretung mußte der preußische Minister-
Präsident Bismarck die große Heeresälieorganisation
durchführen, die als den Grundstein des weiter-
sesten Gebäudes ,,Deutschland« anzusehen.

Gegen den Willen der Volksvertretung führte
er den Krieg gegen Dänemark, durch welchen die
Elbherzogthümer wieder deutsch wurden und unter
dem Untvillen fast des gesammten Volkes begann
er den Krieg von 1866. Es ist wohl nicht zu-
viel gesagt, wenn man behauptet, daß es im
ganzen deutschen Reiche damals keinen Einzigen,
außer Kaiser Wilhelm und den dem preußischen
Nlinisterpräsidesiten am nächsten stehenden Per-
sonen gab, der die weitsichtigen Pläne und auf
sicherster Grundlage ruhenden Berechnungen Bis-
marcks ver-stand und würdigte. Um so gewaltiger
ist das Verdienst des auf einsamer Höhe stehen-
des Mannes, daß er das Nothwendige begann
und glücklich durchführte. Und als nun endlich«
im Volke und bei der Volksvertretung sich die



bessere Ueberzeugung Bahn brach, als man end-
lich die gewaltige Größe Bismarck erkannte, da
führte er das begonnene Werk zum rnhnireicheii
Ende und au den Schlachtfelderii Frankreichs
ward das deutsche Kaiserreich wieder errichtet.

Der Diplomat Bismarch der durch seine
Staatskunst Deutschland zum ersten Reiche der
Welt zu erheben verstand, er wandelte nicht die
eonventioiielleii Pfade der diplomatifchen Schule.
Bismarck ist ein offener, ehrlicher Charakter, der
die Hinterthiircheii nnd Querziige der Diploinatie
verschniähte, der oft mit einer geradezu verblüffeip
den Offenheit vorging und gerade mit dieser
Offenheit großartige Erfolge erreichte. Diese di-
plomatische Kunst Bismarcks, sie wird im Buche
der Geschicl!te ihre volle Würdigung finden, hier
kann nur Einzelnes in großen Zügen angedeutet
werden. Es ist geradezu als ein Pieisterstück der
Staatskunst zu betrachten, wie Bismarck im Zeit-
rauin von 15 Jahren Oefterreich gegenüber auf-
trat, wie er vom ersten Augenblicke an, da er
Preußen als Bnndestagsgesandter vertrat, die
Gleichberechtigung seines Staates neben dein
Kaiserreiche vertrat, wie er dasselbe Oefterreich,
mit dem der spätere Confliet bereits in Sicht
war, zur Theilnahme des Krieges gegen Diüieinark
zu bewegen wußte, wie er endlich die Macht
Oesterreichs im deutschen Bunde, jene unheilvolle
Macht, deren Beseitigung die Vorbedingung für
eine Einigkeit Deutschlatids war, brach und nun
nach dem Kriege von 1866 das Werk durch die
Errichtung des norddeutschen Bundes krönte. Jn
nicht minder glänzendem Lichte aber zeigte sich
die Diplomatie Bismarcks vor dein Ausbruch des
deutsch-französischen Krieges. Durch einen ein-
zigen kühnen und glücklichen Schachzug, durch die
Veröffentlichring der schmähligen Anerbietungeii
Napoleons, welche die Vergrößerung Frankreichs
auf Kosten der süddeutschen Staaten bezweckteih
bewog er die süddeutschen Staaten, sich gegen den
französischen Imperator zu erheben und Schulter
an Schulter mit Preußen gegen Frankreich vor-
zugehen.

Aber der Diploinat Bismarck ist auch Soldat,
wie sein königlicher Herr. Und daß er das ist,
war von keiner geringen Wichtigkeit f1·ir die Folgen
der ruhmreichen Siege der preußischen und deut-
schen Armee. Nicht umsonst trägt der Mann,
der an der Spitze der Staatsgeschäfte Deutschlaitds
steht, den Kavalleriesäbel, nicht umsonst hat er
selbst in dem wilden Tosen und Wogen der
Schlacht mitten drin gestanden. Die Zeit, wo es
leider hieß, »was das Schwert gut gemacht, haben
die Federfuchser verdorben-«, war mit dem Auf:
treten Bismarcks vorbei; so große und gewaltige
Siege, die mit dem Blute Tausender deutscher
Söhne erkämpft worden, durften nicht ohne große,
gewaltige Erfolge bleiben, die dem ganzen deut-
schen Reiche zu Gute kamen. Jn diesem Ge-
danken stellte Bismarck die Friedensbediiigtiiigeiy
sich weder durch Thränen noch durch Drohungen
rühren lassendl

Es ist bedauerlich, daß der Mann, der allc
Bitternisse des Nichtverftandeiiwerdens auf dem
Gebiete der äußeren Politik durchmachen mußte,
bis fein Genius alle Gegner siegreich niederwarf,
auch auf dem Gebiete der inneren Politik niancher-
lei Anfeindungeu erdulden muß, die einer späteren
Zeit vielleicht wenig begreiflich erscheinen werden.
Allerdiiigs kann erst eine geraume Zeit jene Er-
folge bringen, die der Reichskanzler mit den so-
zialpolitischen Gesetzen im Auge hat; aber auch
heute schon kann sich kein gutgesinnter deutscher
Mann verhehlen, daß der Kanzler das Beste des
Volkes erstrebt und auch anf dem Gebiete der
inneren Politik erreicht hat. Wiederum sind es
breite Schichten des Volkes, die der sozialpoliti-
schen Gesetzgebtiiig des Reichskanzlers mit Sym-
pathien entgegenkommen und diese Stinnne des
Volkes mag ihm am heutigen Tage als Gegen-
gewicht gelten gegenüber der Verständnißlosigkeit
anderer Kreise, die heute abseits stehen.

,,Furchtlos und treu« steht der Kauzlervor
dem deutschen Volke. Frirchtlos gegenüber dem
Feinde, treu zu Kaiser nnd Reich! Alles, was
der große Mann für Deutschland nnd sein Volk
gethan hat, er hat es gethan, getreu dem Aus:
fpruche des großen Königs Friedrich, der ,,erste

Diener des Staates« zu sein, er hat es gethan
im Bewußtsein der Pflichttreue, jener Pflichttreue,
die ihn ebenso wie seinen kaiserlichen Herrn in so
hohen! Maße auszeichnet. Jm Bewußtsein dieser
Pflichterfüllung hat er oft in den rillertrülisteii
Tagen, da selbst sein Riesengeift zu erlahmen
drohte, ciusgehiirrt auf dem Posten, anf den ihn
sein König gestellt. Das Bild des eisernen Kanzler-s,
es steht heute wie immer klar vor jedem deutschen
Auge und es bedarf wahrlich nicht einer Auf-
zählung aller jener hohen nnd hervorragenden
Charaktereigeiifchaftem ans denen sich ein »ganzer
deutscher ålJiann« zusammensetzt. Alle jene Be-
weise der Verehrung, die heute dem Reichskanzler
aus allen Gauen Deutschlands dargebracht werden,
sie sind ja nur das Echo des Wunsches des ganzen
deutschen Volkes, jenes Wunsches, der am Besten
die Dankbarkeit der Nation für den Besten seiner
Söhne ausdrückt, jenes Wunsches:

»Möge unser Reichskanzler Fürst Bismarck
noch recht lange, furchtlos und treu wie
bisher, wirken an der Spitze des deut-
schen Kaiserreiches zum Wohle des ge-
sammten deutschen Vaterlandes!«G. von Zdakdaiu

Das Lebensbild
des Rcichskauzlcrs Fürsten Bismarcb

Gtachdruck verboten.!
Große, bedeutende 9Jiänner, die durch die ge-

waltige Macht ihrer Persönlichkeit und durch ihre stau-
nenerregenden Thaten von entscheidendein Einfluß auf
die Wcltereigiiisfe gewesen, Männer wie unser Reichs:
kanzler Fürst Bismarck weisen ein so inhaltvolles,
thatenreiches Leben auf, daß es außerordentlich schwer
ist, in dem engen Rahmen eines mehr oder minder
kurzen Zeitungsartikels auch nur die wesentlichften
Niomente dieses Lebens zusammenzufassen. Bleiben
doch selbst jene Werke, die sich aussührlich mit der
Persönlichkeit des Mannes beschäftigen, der als erster
Beamter die Geschäfte des deutschen Reiches leitet,
nur Stückwerk und kann doch schon deshalb, weil
der gewaltige Staatsmann durch seine raftlofe Thä-
tigkeit täglich neuen Stoff zu feiner Biographie lie-
fert, keine dieser Lebensbeschreibungen auf Vollstän-
digkeit Anspruch machen. Es soll deshalb weniger
unsere Aufgabe sein, in Nachfolgendem eine erschöpfende
Darstellung des Lebens unseres Reichskanzlers zu ge-
ben, als vielmehr in kurzen Umriffen die verschiedenen
Phasen dieses Lebens, wie sie übrigens wohl jedem
Deutschen bekannt fein dürften, zusammenzustellen.

Unser Reichskanzlers Fürst Bismarckstammt aus
einem der ältesten deutschen Adelsgeschlechterz der
Name leitet sich von einem, zwei Meilen von der
Stadt Stendal gelegenen Marktflccken Bisschofsmarck
ab. Schon im 13. und 14. Jahrhundert wird der
Bismarcks Erwähnung gethan und jener, keine Ge-
fahren scheuetide Niuth, jene fchneidige Energie, die
unseren Reichskaiizler auszeichnet, zeigt sich bereits
in kleinen Zügen bei den Ahnen desselben. Jm
Jahre 1562 finden wir die Bismarcks auf dem bei
Tangermünde gelegenen Gute Schönhausen, das im
30jährigen Kriege vollständig in Asche gelegt, und
1700 von August von Bismarck einfach und fchinuck-
los neu aufgebaut wurde. Schönhausen ist die Ge-
burtsstätte Otto�s von Bis-waret, des Wieder-
herftellers deutscher Einheit und Herrlichkeit.

Otto von Bismarck ist der Sohn des 1771 ge-
borenen Rittmeisters Carl Wilhelm Ferdinand von
Bismarck-Schönhausen, der sich 1806 mit der fein-
geistigen und hochgebildeteu Tochter des Berliner Ge-
heimen Kabinetsrathcs Menken, Louise Wilhelmine,
vermählt hatte. Am 1. April 1815 wurde Otto
Eduard Leopold von Bismarck geboren; unser Reichs-
kanzler hat somit am 1. April 1885 sein 70. Le-
bensjahr vollendet.

Seine ersten Jugendjahre verlebte Otto von
Bismarck auf dem pomrnerschen Gute Kniephvf, das
kurz nach seiner Geburt durch Erbschaft an seinen
Vater gefallen war. Dieser war ein staatlicher, ewig
humorvoller, prächtiger alter Herr und sein rauh-bi-
derbes Soldaten-Wesen ist ganz gewiß nicht ohne
Einfluß auf den Sohn geblieben. Von feinem sech-
ften bis zwölften Jahre blieb der junge Otto von
Bismarck in der Plamanmschen Erziehungsanftalt in
Berlin, deren spartaiiisclxftreiige Erziehungsweise zwar
anfangs des Knaben weiches Geniüth berichte, dann
aber ihre wohlthiitige Wirkung nicht verfehlte. Am
meisten angezogen fühlte sich der junge Schüler von

der Geschichte, aber nicht minder tüchtig waren seine
Leistungen im Englischen und Franzöfischen. Mit
dem zwölften Jahre kam der Knabe in die Unter-
tertia des Friedrich-Wilhelin-Gytiinafiiints Am Oster-
fefte 1830, in seinem 15. Lebensjahre ward Otto
von Bismarck in der Dreifaltigkeitskirche zu Berlin
durch den berühmten Schleierinacher eingesegnetz gleich-
zeitig trat er in das Gymnasiuin zum grauen Kloster
über und ward Hausgenofse des hochverdienten Pro-
feffors Vonnell, der an dem gewecften, munteren und
vielversprechenden Knaben lebhaftes Jnterefse nahm.
Ostern 1832 bestand Bisniarck die Reifepriifriiig für
die cikadeinische Hochfchtile und kam als studiosus
juris auf die Universität Göttingen. Hier lebte er
ein frisches, fröhliches Studentenleben  fiebenundzwan-
zig Pautereieii wissen davon zu erzählen! und wenn
fchon dem jungen Studenten der berühmte Rechts-
gelehrte Hugo das Zeugniß gab »ich habe studiosum
niemals in meinem auditorio gesehen«, so hat st-u-
diosus doch keineswegs sein Studium vernarhläsfigt
Ostern 1835 �0 Jahre alt! legte Bisniarck sein
Auskultator-Exanieii ab und trat damit in den Staats«
dienst. Hiermit endet die erste Jugendzeit Otto von
Bismarcks si- >l<It 

Die trockene Thätigkeit am Berliner Stadtgericht
behagte dem aufstrebenden Talente wenig und 1836
siedelte Vismarck als Referendar zum Verwaltungs-
fach nach Aachen über. Jn diese Zeit fällt auch die
erste Begegnung Bismarcks mit dem Prinzen Wil-
helm; auf einein Hofballe im Winter 1835 wurde
er dem Prinzeii vorgeftellt, der schon damals an dem
stattlichen, schlanken jungen Manne Gefallen fand.
Von Aachen aus dirchreifte Bismarck frohmüthigen
Herzens die gefegneteii Fluren des Rheinlandes, bis
des Vaters Sparsamkeit diesem flotten Reiseleben ein
Ziel fegte und Otto von Bismarck nach Potsdam in
eine ähnliche Stellung wie die in Aachen ging. Jn
Potsdam absolvirte er gleichzeitig als Einjährig-Frei-
williger bei den Gardejägern die gesetzliche Dienstzeit,
offenbarte aber wie in Berlin und Aachen wenig
Neigung für den Büreaudienft

Behufs eventueller Uebernahme der väterlichen
Güter absolvirte Bismarck nunmehr einen Curfus auf
der landwirthschaftlichen Akademie zu Eldena beiGreifs-
wald und übernahm dann die Güter Kniephof und
Jarchelin Trotz des Ernftes und der Energie, mit
der sich Bismarck der Landwirthschaft widmete, so
daß er als Oekonoin weit und breit Renommå hatte,
ging es auf Kniephof nach alter froher Studentenart
im Kreise lustiger Zecher oft toll genug her und es
ist bezeichnend, daß man scherzhafter Weise den jun-
gen Otto in den ,,tollen Bismarck« und den Knirp-
hof in ,,Kneiphof« umtaufte. Nach dem Tode des
alten Herrn von Bismarck, 1841, übernahm Otto
Schönhausen und überließ Jarchelin seinem Bruder.
Das Vertrauen, das man allseitig zu Otto v. Bis-
marck hatte, bekundete sich darin, daß man ihm das
Amt eines Deichhauptmanns übertrug und ihn zum
Abgeordneten des Jerichower Kreises wählte.II· * s·

Am 11. April 1847 trat Bismarck zum ersten
Male als Redner in die Oeffentlichkeit. Jn einer
Sitzung des vereinigten Landtages legte er sein po-
litisches Glaubensbekenntniß nieder, das ihn unter
allen Umständen, in allen Sturmeswehen als einen
treuen Diener seines Königs ausharren hieß, ein Glau-
bensbekenntniß, dem er bis auf den heutigen Tag
unentwegt treu geblieben ist.

Am 27. Juli 1847 hatte sich Bismarck mit Ho-
hanna von Puttkamer, der einzigen Tochter eines
pommcrschen Edelmanns, vermählt. Auf seiner Hoch-
zeitsreife durch Jtalien traf er in Venedig mit dem
König Friedrich Wilhelm IV. zusammen und die län-
gere Unterredung, die er mit dem ålltonarchen hatte,
ist sicher nicht ohne großen Einfluß auf sein späteres
Wirken gewesen.

Am 2. April 1848, dem Revolutionsjahre, war
es Bismarck, der in der Sitzuiig des Landtages als
Einziger in der ganzen Versammlung sich erhob und
gegen die Dankadreffe an den König sprach, in wel-
cher dem Danke für die bereitwillige Nachgiebigkeit
den Revolutionsforderungen gegenüber Ausdruck ge-
geben werden follte. Der königstreue, streng conser-
vative Mann mußte in dieser Nachgiebigkeit eine Er-
fchiitterung der Würde des Königthums sehen und
noch mehr, er erkannte mit außergewöhnlichem Scharf-
blieb, daß auf dem eingefchlageneii Wege ein einiges



dkutsches Vaterland nicht geschaffen werden könne.
Von diesem Augenblicke an sah man in Bismarck im-
mer nur den ,,stockpreiißischen Junker«, bis der Jun-
kkk durch seine Erfolge die Welt belehrte, daß ge-
waltige, höhere und nur mit arißerordeiitlicheii Bitt:
hen zu erreichende Ziele seine Brust bewegt hatten.

ktjcißgestiniiiit zog sich der königstreiie Junker anf
sein Gut zurück und uiit niehrereiraiideren Viännerii
begründete er das Organ der Conservativen Partei,
die »Neue Preußische  Kreuz! Zeitung« und war
selbst mit Wort und Schrift für das Durchdringen
seiner Jdeen thätig.

Mit dem 31. Mai 1851 beginnt in dem Leben
Bismarcks eine außerordentlich interessante Periode,
eine Thätigket des Diplomaten, die damals noch
weniger gewürdigt worden, die aber heute, wo wir
auf jene Zeit als eine vergangene, überwundeue zu-
rückblicken, uns den künftigen großen Staatsmann
bereits in hellstem Lichte zeigt. 1851 wurde Bis-
marck zum Gesandten am Frankfurter Bundestag er-
nannt, in welcher Stellung er acht Jahre verblieb.
Er selbst bezeichnet diese Zeit als seine diplomatische
Lehrzeit, aber schon in dieser Lehrzeit hat er Preußen
und dem deutschen Vaterlande große Dienste geleistet.
Zieht man die Summe der BismarcPschen Erfolge
inseiner FrankfurterThätigkeit als Bundestagsgesaiidtey
so kann man sagen: Es ist ihm gelungen, die Ueber-
macht Oesterrcichs in Deutschland zu brechen, Preußen
eine gleichberechtigte Stellung neben Oesterreich im
Bunde zu erringen und die politische Lage für die
kommenden Jahre vorzubereiten, in denen es sich
darum handeln mußte, die für die Einigung Deutsch:
lands hinderliche Macht Oesterreichs in Deutschland
ganz zu beseitigen. Daß der Gesandte Bismarck
damals schon dieses Ziel verfolgte, dürfte heute
wohl unzweifelhaft sein und neben dem diplomatischen
Talente Bismarcks ist es wohl auch die machtvolle
Persönlichkeit des künftigen Reichskanzlers gewesen,
die Ende 1858 dem preußischen Staate im Bunde
die gebührende Stellung zu schaffen wußte.

Am 10. Dezember 1853 wurde Bismarck �
der streng conservative Bundestags-Gesund» mochte
wohl dem an das Ruder gekommenen liberalen Mi-
nisterium HohenzollermSigmaringen etwas unbequeni
sein � als Botschafter nach St. Petersburg gesandt,
wo er drei Jahre verblieb. Hier war sein Leben
�� übermächtigte Arbeit war nicht vorhanden, Bis-
marck selbst drückte sich dahin aus, er sei hier ,,kalt
geftellt« �� ein im Ganzen rnhiges und hatte er
damals Wunderbarer Weise die Aussicht auf Carriere
ausgegeben.

Die äußere Persönlichkeit Bismarcks hatte sich
damals gegen die Jugendzeit bereits stark verändert.
Die ehemals schlanke Taille war jenem behäbigen
Embonpoint gewichen; der büreaukratische Vollbart
hatte dem niilittirischen Schnurrbart Platz gemacht.
Die Stirn war hoch geworden und die Haare dünn;
der mächtige Kopfe zeigte schon jenes historische Pro-
fil mit dem ,,dreihaarigen« Mondschein, das später
zu so billigen Witzen Stoff gab.

Jm Sommer 1861 hatte Bismarck in Baden-
Baden mit König Wilhelm eine Unterredung und
am 23. Mai 1862 wurde er als Gesandter am fran-
zösischen Hofe nach Paris geschickt Es ist unzwei-
felhaft, daß bereits 1861 Bismarck als Minister
vom Könige in�s Auge gefaßt war, am 24. Sep-
tember 1862 traf ihn auf seiner Reise nach Spa-
nien eine telegrapbische Depesche, die ihn als Präsi-
denten des preußiscliern Ministeriunjs nach Berlin berief.

Il-
Am 3. Oktober 1862 war Bismarcks definitive

Ernennung zum Ministerpräsidenten und gleichzeitig
zum Minister der äußeren Angelegenheiten erfolgt.
Mit seinem Eintritte in das Ministerium begann ein
langwieriger und oft heftiger Kampf der scharfblicken-
den, weitsichtigen, die Ereignisse der Zukunft fast vor-
ahnenden staatsmännischen Einsicht, mit der Knrzsich-
tigkeit und jener kleinlicheii Auffassung großer Dinge,
wie sie sich oft genug den wirklich bedeutenden Män-
nern entgegengestellt hat. Nur eine so stähleriie Na-
tur, nur ein so eisenfester Wille und eine so rück-
fichtslose Energie, wie sie der neue Minister-Präsi-
dent besaß, war im Stande, den heftigen parlamen-
tarischen Strudel, der damals wogte, zu dämmen.
Die Umgestaltung des Heerwesens, die Heeres-Reor-
ganifation, war die erste große Aufgabe die König
Wilhelm an Bismarck stellte und die überwiegende

aller Macht gegen diese militärische Politik. Damalsstriebe in dem von Oesterreich besetzten Holstein, wo-
war es, wo der neue Minister-Präsident jene gestu-
gelten Worte sprach: »Nicht durch Reden und Ma-
joritätsbeschlüsse werden die großen Fragen der Zeit
entschieden, sondern durch Blut und Eisen» Bis:
u1arck, der daumls schon ganz genau wußte, wie
außerordentlich wichtig, von welcher irrisschliiggisbisndeti
Bedeutung sur die Fortentkvickelicng Preußeiis und
Deutschlands eine schlagfertige, wohl ausgetnldete und
große Armee sei, er konnte nur durch energisches Vor:
gehen, selbst über die Köpfe der Kannneriiiajorität
hinweg, diese Neugestiiltutixz der Armee durchfiihrem
Trotz. wiederholter parlamentarischer Unruhen ��� zwei-
mal wurde die Kammer 1863 aufgelöst �- blieb
Bismarck in dem tiberzeiigendeii Bewußtsein, zum
Wohle Preußens zu handeln, fest, und führte den
Staatshaiishalt ohne Mitwirkung der beiden Parla-
mentshäuser im ersten Jnteresse des Heeres weiter.
Und nun begann auch die Auseinandersetzung mit
Oesterreich, zu der Bismarck in Frankfurt am Bunde
bereits den Grundstein gelegt hatte. Jn der be-
rühmten Cireulardepesche vom 24. Januar 1864 heißt
es u. A. zum Schluß: ,,Oesterreich habe die Wahl,
seine gegenwärtige, Preußen feindliche Politik mit
dein Stützptinkte auf die deutschen Mittelftaaten fort-
zusetzen oder eine ehrliche Verbindung zu suchen. Sei}:
tere könne aber nur durch das Aufgebn der Preu-
ßen feindseligeri Thiitigkeit Oesterreichs an den deut-
schen Höfen gewonnen werden.«

Diese schneidige deutsche Sprache verfehlte zwar
nicht, in Oestetreich Eindruck zu machen, aber die
österreichische Diplomatie fuhr fort, dieGroszmacht
Preußen gegenüber den Mittel: und Kleinstaaten
möglichst herabzudrücken. Die schleswig-holsteinische
Frage war es, die den Anstoß zu einer Aenderritig
der Bundeszustände gab und in ihr kam Bismarcks ge-
waltiges diplomatisches Talent zur vollen Entfaltung.
Er.zog Oesterreich, dasselbe Oesterreich, das bisher
seiner Politik so feindlich gesinnt gewesen und das
1861 Schleswig-Holftein Dänemark zwangsweise über:
liefert hatte, in die preußischen Jnteresscn hinein und
beide Großinächte gingen gemeinsam gegen �Däne:
mark vor. Auch diesmal fand Bismarcks Politik,
das gemeinsame Vorgehen der beiden deutschen Groß-
möchte nur allzuviel Gegner. Da man im preußi-
schen Abgeordnetenhause nicht glauben wollte, daß
Bismarck nur große nxtiotiale Ziele im Auge habe,
da man vielmehr im Hinblick auf die Nichtbeachtring
der Volksoertreturig bei der HeeresaReorgiinisation an
eine neue Unterwerfung der Herzogthünier durch
deutsche Waffen in dänischem Jnteresse glaubte, ver-
weigerte man einfach die Geldinittel zur Führung des
Krieges· »Wenn wir es nöthig befinden, Krieg zu
führen, so werden wir ihn führen mit oder ohne Jhr
Gritheißeii«, rief Bismarck den Kurzsichtigen zu -�
_unb er führte den nothwendigen Krieg. ··

Von einer Beschreibung dieses Krieges muß au
dieser Stelle abgesehen werden; der Wiener Friede
brachte den Verzicht König Friedrichs von Dänemark
auf feine Rechte an Schleswig-Holstein nnd Sauen:
burg � die Herzogthümer waren wieder deutsch.
Dekorirt mit dem hohen Orden vom schwarzen Adler
kehrte Bismarck nach Berlin zurück.* It El·

Die Lösung der schleswig-Iholsteinisch-dänischen
Frage hatte neue Verwickelungen zur Folge. Bis-
marck konnte nichts daran liegen, die Herzogthümer
als selbstständigen deutschen Staat unter dem Regiem
des Prinzen von Augustenburg herzustellen; denn
auf diese Weise konnte die preußenseindliche Majorität
im Bunde nur noch vermehrt werden. Das Ziel,
das Bisinarck klar vor Augen sah, das zu erreichen
er aber mit Vorsicht und ohne Ueberstürzring zu
�Rufe gehen mußte, war: die Einverleiburig der
Herzogthümer in Preußen und damit eine Wächter-
weiterung des Landes, die Respect einflößen mußte.
Bereits 1865 war die Gefahr eines Krieges mit
Oefterreich eine drohende, aber sie wurde noch ein-
mal abgewendet. Durch den Gasteiner Vertrag vom
14. August 1865 erhielt Oesterreich die Regierung
Holsteins, während die Schleswigs Preußen zufiel.

Am 16. September 1865 wurde Bismarck vom
König in den Grafenstand erhoben.

Anfang Januar 1866 begannen die ernsthaften
Verwickelungen in Schleswig-Holstein, die zum Kriege
zwischen Preußen und Oesterreich führten, Bismarck
verbat sich in einer Note vom 26. Januar 1866

Mehrheit des Abgeordnetenhauses stemmte sich mitiganz energisch die Duldung der antipreußischen Um-

raiif Oesterreich in seiner Antwort Preußen das
Recht bestritt, Rechenschaft über die Holsteinische
Verwaltung zu verlangen. Die Beziehungen zwischen
den beiden Großiuächten verschlimmerten sich immer
incl!: �- Ende Elliärz begannen auf beiden Seiten
die Rüstungin Auch in diesem Falle wurde Bis-
marck -�� der ,,Stockpreiiße und Antideutsche«, wie
es damals hieß � weder von den deutschen Klein-
staaten, noch von dem eigenen Volke verstanden.
Erstere begriffen nicht, daß ihre Jnteressen mit denen
Preußen-S identisch seien und hielten sich entweder
neutral oder gingen, was ein noch viel schwererer
Fehler war, mit Oesterreich gegen Preußen« Jm
preußischen Parlamente war die Erbitterung gegen
den ,,Einporkönitnling«, der bisher rücksichtslos über
die Volksvertretungen hinweg regiert hatte, eine ge-
waltigez man mißtraute der Bismarckschen Politik,
man haßte den Mann, der einen mörderischen Bru-
derkrieg anzurathen im Begriff stand, ohne daß man
sich klar machte, daß eben nur eine furchtbare Noth-
wendigkeit diesen Bruderkrieg erheischte. Als Folge
dieses Hasses gegen Bismarck ist das am 8. Mai
von dem Studenten Blind gegen den NiinistevPräs
sidenten vertibte Attentat anzusehen. Bismarck
wurde von drei Kugeln getroffen, aber von keiner
erheblich verwundet; er bewahrte damals wie bei
dein zweiten, späteren Attentate seine Ruhe voll-
ständig und tröstete seine erschrockene Gemahlin mit
den Worten: Mein Kind, sie haben zwar aus mich
geschossen, aber das hat nichts zu bedeuten«

Jn den wenigen Wochen vor dem Ausbruch des
Krieges zeigte sich Bismarcks Diplomatie wieder in
hellstem Lichte. Kaiser Napoleon bot Bismarck ein
Schutz- und Trutz-Bündniß gegen Oesterreich nnd
versprach 300000 Soldaten zu stellen, falls ihm
das Rheingebiet südlich der Mosel ohne Koblenz
und Mainz zugesprochen würde. Bismarck, der auf
den schnöden Schacher unter keinen Umständen ein-
ging, wußte Napoleon einige Zeit mit der entscheis
denden Antwort hinzuhalten und diese Verzögerung
ist leider vielfach gegen Bismarck ausgebeutet worden,
als ob er im Ernste die Absicht gehabt habe, ein
Stück deutschen Latides gegen französische Hilfe ein-
zutanschetr Diese Unterstellung hat Bismarck am
16. Januar 1874 in einer Rede mit Entschiedenheit
als dreiste, tendenziöse Lüge bezeichnet.

Am 15. Juni war � nach dem Bruch des
Wiener Friedens und der Gasteiner Convention durch
das VorgehenOesterreichs beim Bundestage �- die
Kriegserklijrring erfolgt. Wie in wenigen Tagen
das Land nördlich des Mains und des Erzgebirges
in preußischer Gewalt war, wie die hannoversche
Armee nach ruhmreichster Vertheidigung kapituliren
mußte, die Gefangennahme des Kurfürften von
Hessen, die ruhrnreichen Schlachten auf österreichi-
schem Boden ��� das Alles des Genaueren zu er-
wähnen, würde hier zu weit führen und ist überdies
auch noch frisch in aller Gedächtniß. Jn der Schlacht
bei Königgrätz zeigte Bismarck, daß er nicht nur
Diplomat, sondern auch Soldat sei; in der Majors-
uniform der Landwehrreiter begleitete er den König
durch das Getümmel der Schlacht und mehr als
einmal war auch sein Leben in Gefahr, wie das
seines königlichen Herrn«

Mit dem 27. Juli, dem Vorfrieden zu Nikolss
burg, kam der Diplomat Bismarck wieder an�s Ruder.
Obwohl Bismarck den Frieden mit Oesterreich allein
und ohne Einmengung einer fremden Kraft geschlossen
hätte, war Napoleon bereits als Friedensverrnittler
aufgetreten. Bismarks Diplomatie gelang es, den
französischen Botschaftey Grafen Benedetti, so lange
hinzuhalten, bis er tiber die Hauptbedingungen des
Friedens mit Oesterreich einig geworden war. Seinen
Hauptzweck: Oesterreich von den Angelegenheiten der
deutschen Staaten fern zu halten, hatte er erreicht.
Kaiser Joseph erklärte sich mit der Auflösung des
Bandes einverstanden und trat die Elbherzogthümer
an Preußen ab. Die ftaatsmännische Weisheit Bis-
marcks sah von einer Länder-Erweiterung Preußens
auf Kosten des geschlagenen Oesterreichs ab; die Frie-
densbedingiingen waren im Verhältniß zu den glän-
zenden Siegen Preußens sehr milde und erschienen
Vielen zu milde. Bismarck aber wollte dem Nachbar-
staate die Möglichkeit einer späteren Aussöhnung
nicht rauben und er hat auch hierin, wie uns die
Geschichte der legten Jahre gezeigt hat, Recht be«
halten.



Schon damals, nach dem Frieden mit Oesterreich
war der Krieg mit Frankreich in Sicht und nur dem
Umstande, daß Frankreich nicht gerüstet war, ist die
Ehaltung des Friedens auf weitere vier Jahre zu-
zuschreiben. Der Botschafter Frankreichs, Graf Be-
uedetti, verlangte mit der ihm eigenen Unverfroreiiheit
als Schadloshaltung seines Landes für das gestörie
NiachhGleichgewicht die Abtretung von Luxemburg,
Rheinhtsseii und der baierischeii Pfalz und drohte
im Fall der Weigerung mit Krieg.

,,Gut«, antwortete Bismarck, »dann also Krieg!«
Es wies jedoch zugleich darauf hin, daß ein Krieg
Frankreichs mit Preußen Napoleon vielleicht den Thron
kosten könne und diese prophetischen Worte verfehlten
ihre Wirkung nicht.

Auf den Frieden mit Oesterreich folgten die
Friedensverträge mit den Kleinstaaten, die um so
milder waren, als er die Staaten fegt schon für
die Neugestaltung Deutschlands gewinnen wollte. Die
 Einverleibung Hannovers, Kurhessens, Nassaus und
Frankfurts in das preußische Staatsgebiet dagegen
erfolgte am 17. August 1866.

Und nun, nachdem der NlinistewPräsident auf
so große, ungeahnte Erfolge feiner weitsichtigen Po-
litik zurücksehen konnte, nun, als den Vielgeschmähten
das Volk umjubelte und sich auch die früher Wider-
strebenden über die Bedeutung dieses Mannes und
seine großen Ziele klar wurden, da trat Bismarck
vor die Volksvertretung, nicht als der Sieger, son-
dern als der Bittende Er erbat die Jndeinitität für
die Regierung, er bat um die nachträgliche Bewilligung
der Summen, die gegen den Willen der Volksverm-
tung verwendet worden waren und damit war auch
der Confliet zwischen Regierung und Volksvertretung
begraben und der innere Friede hergestellt·Il- >|<II·

Die nun, nach dem Jahre 1866 folgenden Er-
eignisse im deutschen Reiche bilden die ,,neuesteZeit«
und da diese ja von allen unseren Lesern selbst mit-
erlebt worden � werden sich ja unter ihnen gar
Viele finden, die mit auf den Schlachtfeldern Frank-
reichs für deutsche Ehre und Einheit gekämpft haben
�- seien die geschichtlicheii Vorgänge nur insoweit
gestreift, als sie mit diesem Lebensabriß des Fürsten
Reichskanzler zusammenhängem

Am 7. Februar 1867, nachdem der unhaltbar
gewordene ,,deutsche Bund« begraben war, wurde
von den verbiindeten Regierungen der Entwurf einer
neuen Verfassung angenommen und der aus unmit-
telbarer Wahl hervorgegangene Reichstag einberufen.
Jn dieser Zeit sprach Bismarck das berühmt gewordene
Wort, �Segen wir Deutschland in den Sattel �-
reiten wird es schon können l« Am 1. Juli 1867
trat die Verfassung des norddeutschen Bundes in
Kraft und am 4. Juli ward Bismarck, der Schöpfer
desselben, zum Kanzler ernannt. Damit war von
Bismarck, dem ,,Junker« und ,,Antideutschen«, welche
Bezeichnungen jetzt freilich verpönt waren, der Grund-
stein zu einem einigen Deutschland gelegt; das Ereig-
niß, daß die noch zurückhaltenden süddeutschen Staaten
zur Einheit bestimmen sollte, lag nicht mehr fern.

Die Luxemburger Angelegenheit war es, die den
Krieg mit Frankreich bereits in nächste Nähe rückte.
Frankreich, das bereits längst ein lüsternes Auge
auf Luxemburg geworfen hatte, wollte das ehemals
deutsche Ländchen, das nunmehr unter der Oberha-
heit des Königs von Holland stand, käuflich erwerben.
Gegen den Verkauf legte Bismarck, da Preußen noch
Anspruch auf das Besatzungsrecht der Festung Lu-
xemburg hatte, ein energisches Veto ein. Trotzdem
erschien Bismack die militärisch werthlose Festung
als ein zu geringes Streitobjekt, als daß er deshalb
es hätte zum Kriege kommen lassen. Napoleon er-
klärte, auf einen Anlauf Luxemburgs Verzicht leisten
zu wollen, wenn Preußen gleichfalls seinen Ansprüchen
auf die Besatzung der Landesfestung entsage. Dieser
Zumuthung gegenüber verlangte der Reichstag, das
Volk, der König selbst und seine Umgebung empört
die Züchtigung des ewig Streitsuchenden französischen
Nachbars � nur Bismarck blieb fest und trat ent-
schieden für den Frieden ein. »Ein Krieg hätte uns
wenigstens 30000 Mann brave Soldaten gekostet-«,
sagte er später einmal, »und uns im besten Falle
keinen Gewinn gebracht. Wer aber nur einmal in
das brechende Auge eines sterbenden Kriegers auf dem
Schlachtfelde g·blickt hat, besinnt sich, bevor er einen
Krieg anfängt« Bismarck, der sogar des Falles
wegen seine Entlassung eingereicht hatte, drang durch;

der Friede blieb gesichert· Luxemburg verblieb dem
Könige von Holland und wurde neutralisirtz Preußen
nahm Abstand von seinem Besatzuiigsrecht und die
Festung mußte geschleift werden.

Der Thron Napoleons fing bedenklich zu wan-
ken an und es war eine an und für sich nicht un«
gerechtsertigte Jdee des Kaisers, dirrch einen glück-
lichen Krieg seine Dynastie fingen zu wollen. Der
Feldzng konnte sich nur gegen Preußen richten, des-
sen Minister sich den « «« � Riß» ���"&#39; Na-
poleons, die dieser auf Kosten der süddeutschen Staa-
ten im Auge hatte, so wenig geneigt zeigte. So
lange als möglich hatte Bismarck, um den Frieden
zu erhalten, die französischen Staatsmänner in den
ihnen eigenthiimlichen Jllusionen belassen, ohne ihnen
irgend welche, auch nur mündliche Zusage betreffs
einer Gebietserweiterung zu machen.

Ein Grund zum Friedensbruch war von Frank-
reich, das seit 1866 unausgesetzt gerüstet hatte, schnell
und leicht gefunden. Die maßvolle Ablehnung, die
König Wilhelm dem Verlangen des französischen Bot-
schafters Benedetti, dem Prinzeii Anton von Hohen-
zollern die Annahme der spanischen Königskrone zu
verbieten, entgegensetzte, genügte um dem Ministerium
Ollivier-Gramont einen Grund zur Kriegserklärung zu
geben. Der Kanzler weilte in Varzin, als das Ge-
witter zum Ausbruch kam. Am 19. Juli 1870 trat
der Reichstag zu einer außerordenlichen Sitzung zu-
sammen und am selben Tage ward die französische
Kriegserklärung eingereicht. Während die deutschen
Armeen an den Rhein rückten, eröffnete Bismarck
den diplomatischen Feldzug mit einem entscheidenden
Coup.

Er veröffentlichte die schmählichen Anerbietungeiy
die Napoleon ihm in früherer Zeit behufs einer Ge-
bietserweiterung Frankreichs gemacht hatte, er ent-
büßte schonungslos das ganze Jntriguenspiel der
französischen Politik, die seit Jahren auf eine Ver-
kleinerung, Zergliederung und Machtschädigung Deutsch-
lands hin gerichtet war. Der Erfolg dieser Eröff-
nungen zur rechten Zeit und an rechter Stelle blieb
nicht aus. Napoleous Bemühungen, die neutralen
Mächte zu seiner Hilfe in Bewegung zu sehen, waren
fruchtlos �� dagegen sah der gekrönte Abenteurer mit
Entsetzen, daß das gesammte Deutschland, an dessen
innere Einheit er nur zeitweise geglaubt hatte, sich
gegen ihn aufrichtete.

Es ist bekannt, daß der Kanzler wie 1866 so
auch 1870/71 am Kriege thätigen Antheil nahm
und die nicht geringen Strapazen desselben mit der
Ruhe und dem inilitlirischeii Sinn eines alten Sol-
daten ertrug. Mit dem Siege von Sedan trat Bis-
marcks, von den sich überstiirzendeii Kriegsereigiiissen
etwas zurückgedrängte Persönlichkeit wieder mehr in
den Vordergrund. Jn einem einsamen Arbeiterhause
unweit von Donchery fand jene denkwürdige Unter-
redung Bismarcks mit dem gefangenen Kaiser der«
Franzosen statt. Es folgten dann die Verhandlungen
mit den Vertretern der französischen Republik Jules
Favres und Thiers und endlich, nachdem die deut-
schen Truppen ihren Siegen auf dem Schlachtfelde
noch die Lorbeeren der Einnahme der französischen
Festungen hinzugefügt hatten, die entgültige Friedens-
Unterhandlung zu Versailles am 21. Februar 1871.
Die neutralen Mächte waren Anfangs erstaunt über
die Härte der Friedensbedingungem die Bismarck
Frankreich diktirte, aber der Kanzler blieb fest und
unerschütterlich in diesen Bedingungen, die er für die
künftige Sicherheit Deutschlands für nöthig erachtete.
Die Gründe für seine Forderungen hat Bismarck in
seiner vorzüglichen Circulardepesche vom 16. Sep-
tember 1870, in der er so recht im Sinne und aus
dem Herzen des deutschen Volkes sprach, dargelegt.
Es heißt darin u. A·: »Wir dürfen uns nicht
darüber täuschen, daß wir uns in Folge dieses Krieges
auf einen baldigen neuen Angriff von Frankreich und
nicht auf einen dauerhaften Frieden gefaßt machen
müssen. Es ist die Niederlage an sich, es ist unsere
siegreiche Abwehr ihres frevelhaften Angriffes, welche
die französische Nation uns nie vergessen wird! Wir
sind in mehr als 20 Jahren niemals der Angreifer gegen
Frankreich gewesen und wir haben von letzterem
nichts zu begehren, als unsere, von ihm so oft ge-
fährdete Sicherheit im eigenen Lande. Frankreich da-
gegen wird jeden fegt zu schließenden Frieden nur
als einen Waffenstillstand betrachten und uns, um
Rache flir seine jetzige Niederlage zu nehmen, ebenso
hänselsüchtig und ruchlos wie in diesem Jahre wie-

- digung haben machen müssen.

derum angreifen, sobald es durch eigene Kraft ober
fremde Biindnisse sich stark genug dazu fühlt. -�� Nqch
dem uns der Krieg, dem wir mit Sorgfalt und mit
Ueberwindung unseres, durch Frankreich ohne Unter-
laß herausgeforderten nationalen Selbstgefühls vier
Jahre aus dem Wege gegangen sind, trotz unserer
Friedens-liebe aufgezivringen worden ist, wollen wir
zukünftige Sicherheit als den Preis der gewaltigen
Anstrengungen fordern, die wir zu unserer Verthei-

Niemand wird uns
Mangel an Mäßigung vorwerfen können, wenn wir
diese gerechte und billige Forderung festhalten«

Während des Krieges, Ende 1870, kamen auch
die Einzelverträge mit den süddeutschen Regierungen
zum Abschluß, die sich der neuprojectirten Verfassung
Deutschlands einordnen wollten. Der 18. Januar
1871 endlich brachte die Wiedergeburt der alten
deutschen Herrlichkeit; im großen Saale des Schlosses
von Versailles nahm König Wilhelm von Preußen
die ihm von den versammelten Fürsten angetragene
deutsche Kaiserkrone an. So war auf fxanzösischem
Boden das Endziel erreicht worden, das Bismarck von
Anbeginn seiner Thätigkeit verfolgt und erstrebt hatte.

Am 11. März war Bismarck wieder in Berlin.
Außer der Dekoration mit dem eisernen Kreuz erster
und zweiter Klasse, seinem Avaneement zum Gerte-
rallieutenant und einer bedeutenden Dotation, hatte
ihm der so ruhmvoll beendete Feldzug die Erhebung
in den Fürstenstand eingetragen.It· - *It·

Wenn wir nun zum Schlusse der Zeichnung des
Lebensbildes unseres Neichskauzlers eilen, so dürfte
es heute, an dem Tage, an dem wohl jeder Deutsche,
gleichviel auf welcheni politischen Standpunkte erste-
hen mag, die unsterblichen Verdienste des Fürsten
Bismarck anerkennt, angebracht sein, jene sent-tits-
nisse und Befehdungem denen sich Bismarck von
einem Theile der Volksvertretung ausgesetzt sah, nur
zu streifen; haben doch auch gar viele Gegner der
inneren Politik Bismarcks einsehen gelernt, daß auch
hierin der Kanzler immer nur das Beste gewollt, er-
strebt und fast immer erreicht hat.

Jn die Zeit der Kämpfe mit den Ultramonta-
nen ��� und auch diese Kämpfe« haben längst an ihrer
Heftigkeit verloren und ein dauernder Friede wird
wohl auch mit der Zeit eintreten �- fällt ein zwei-
tes Attentat auf Bismarck, das der Böttchergeselle
Kullmann in Kissingen vollführte. Ein Pistolenschtiß
streifte Bismarcks Hand, sonst blieb er unverletzt.
Der Mörder wurde ergriffen und zu 14 Jahren
Zuchthaiis verurtheilt.

Die Meinungsoerschiedenheiteiy die zwischen dem
Reichskanzler und den Ultramontanen, der Fort-
schrittspartei und den Socialdemoeraten herrschen,
sind bekannt,»und die langen Spalten in den Zei-
tungen, die die Berichte aus dem Landtag und dem
Reichstag beanspruchen, halten die Leser stets auf
dem Laufenden. Den Soeialdemokraten gegenüber
mußte Bismarck das Ausnahmegesetz schaffen. Aber
er schuf auch die berechtigten Forderungen des Ar-
beiterstandes anerkennend und fußend auf der Kai-
serlichen Botschaft, die sozialpolitischen Gesetze, durch
welche der Sozialdemoeratie die guten und dem geord-
neten Staatsleben sich fügenden Elemente entzogen
werden. Und daß diese socialpolitische Gesetzgebung
zum Segen der Gesammtheit weiter ausgebaut wer-
den wird, dafür birgt uns der hohe, edle Sinn des
Kanzlers.

Furchtlos und kühn, treu zu Kaiser und Reich
stehend, ist er allen Parteien gegenüber mit seinen
Ansichten, seinen Gesetzes-Eittwiirfen und Reformen
hervorgetreten Mag ihm auch mancher unmotivirte
und auch vielleicht mancher berechtigte Widerspruch -
denn es kann eben nicht auf Erden nur eine Mei-
nung geben � oft genug bittere Stunden bereitet
haben, das ist sicher und das hat der große Staats-
inann mit seinem weiten» Blicke auch ganz gewiß er-
kannt: Die breite Masse des Volkes, die Männer,
die sich mit Stolz Deutsche nennen, sie stehen treu
zu dem Kanzler des deutschen Reiches. Das hat erst
die jüngste Zeit bewiesen und das beweist heute die
allgemeine, tief gehende Feier des 70. Geburtstages
und des 50jährigen Amtsjubiläums des ersten Staats-
beamten des deutschen Reiches. «

Wir alle aber wollen am heutigen Tage wün-
schen, daß uns unser Reichskanzler noch lange zum
Wohle des gesammten deutschen Vaterlandes erhal-
ten bleibe.  Engen ERabben.

- «« Nebst Beilage.
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Das neue Schnljahr beginnt Montag den 13. April.
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wegen bis spätestens
Donnerstag Mittag 12 Uhr

Die Expeditioti des ,,�2;k amsl�aner Htadtblattes««
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1111111111111 Gewinne.

91111118111 u, Dienstag den 31. Piärz 1885.

für die nächste Nummer des ,,Na1nslauer Stadtblattessztoerden des Charfrei-Zn erate
c «-.»;-z«,sp«-,«

e ä rk
sind zu beziehen durch

«. . iu Hannover 437-
1191111199 und die durch Placate kenntlichen �

Verkaufsstellen.

dieser Woche nnd am Its. nnd 13. April entgegengeuommeir
I!. Bobertag.

Zur geil.
Grösste �lwsvlmnlel von.

eachtung »

Eisen-» Stahl-, Galanterie- u. Lederwaaren,
als: Tisch» I! -8.-·- -ø-«t-, ]92&#39;xiiehe1t-� 1s&#39;ehlcu_elet-� Iütcelv», Wiegth, Tasche!», Rastn-
und Lederntesser, Sch0er0u� Eis» Ifrt�tae- und Vo1&#39;lv_1/0l1&#39;�i/j"cl� Kü.cheovegesclttrr
und Ifüclteaegcritthc �jeder Art, Brii1�&#39;l.ten�-� Tufcl- und Ziehwageat, JIGSSÖN/{j-
und Stahlplittteoe, fes-russen- Bettsstellen, OF. 0j« «--ie-·2- -«ec-·sj, Kooh- und Bratlectsteet,
OfGOlQlJGTI/IbG/Ib, dito Thxitwue, Platten, Schwteneln und Itohxre, Kurtittscheot,
Striegel, Ifetttm, Jlrultt- und gesehen. Nitgel, 1913edemesse1y 191111151411, Grab�
eigen, und Sc/l/ TM/fbl�b; P0l&#39;tc&#39;ll&#39;ly !il�b l+ies� Cigttrrcut- und 1irteft�s1:l1�e11� I1�!&#39;t.s&#39;1�xr-
und Stttltbl�ii�l/iltc, Ifleideou, Ifopfl, ZüJl/Nw, Nügvl- und Sei:c�u�o1&#39;l!iiursteat;
Stöcke in �wösstcer Ausuvald, Revolver, Tasche�ngvwtmlart: und �Zlhowttttrn; besondere
Neuheiten in. BPOSCILCGL, Duonen-Han�cltuschen� J-lalsleette-n, Ulvrhctteae,
Manschettenlmtöpfeat und Hoseoeetritg/cerrn und noch so wichen anderen Artikeln.
Aussee� diesen noch grössktes� Lager von Nahnl aschlnen.

Sillttlzliltliclbc Gcg/eatstitnde werden K billig/st THE verkauft und empfohlen
durch H. G61� lach, Klosterstresse.

Dangsagung.
Allen Denen, welche unserer lieben Piutter

das letzte Geleit zur Nithestätte gegeben haben,
besonders aber dem Herrn Pastor Schwartz für
die tröstenden Worte am Grabe, sagen wir un-
sern tiefgefiihltesten Dank.

Die Geschwister Leonhard.

Alle Sorten Gewisse-
sowie sämmtliche

Futter-Samereien
in bester Qualität empfiehlt billigst

�1�1°a.ugott Stelle.
Alle, in sämmtl. Schulen hiesi-

gen Kreises eingeführten

Bukher,
dauerhaft gebunden, »
Sehreibmaterialieii te. te.

empfiehlt

Ad. Toebe.
Bei meiner Abreise von hier nach Erfurt

sage ich allen meinen Freunden und Be-
konnten

ein 111111111111 1111111111111.
Friede.

Zur Consirmatiou
empfiehlt in größter Qltiswalsl

5 I-

Yesangbucherx 
kathoi. wie evangel.

Eeöetöucher
iu den einfnchsteis bis feinsten Lnxuseinbiindem

lIcV
Coufirinatiottsgedeukblätter und Karten

mit Spruches» Kreuzen, Blumen
z Ad. Toebe.

Tineol 9
vorziiglichstes Vertilgungs - Mittel für
Schwaden, Wanzen, Wiotteiy Anieiseiur.

Alleiuige wirksame Coinpofitoii von
Gscar Treue,

Gerinania - Drogerie.

Als Compot
empfehle getrocknete amerikanische r

I1T%= e eR z»  �ff ,
Roh. Werner.

100 Mark
werden auf sichere Hypothek auf ein ländliches
Grundstück in der Nähe der Stadt bald zu leihen
gesucht. Nähere-Z zu erfragen bei W. Reichelh

deutsche Vorstadt.

»

Anmeldungeti werden im Laufe D ff e r e I e r J
· Eierfarben

Drogerie zur Germania
Oscar Tietza

. . . »»-. . �v .1.- .-:---

«-SammtluljeStljullinther, 
. dauerhaft gebunden,

Gesang; u. Gebetbücher
in einfachen und eleganten Einbiindem ,

I empfishtt billig :E Carl Dethleffs
B chh dl ·.. xllke Journale uuduzeiltistijrttitflilen be- z

sorge ich punktlich nnd ohne Postzuschlag jund biåteftbeiiii neuen Quartal um ge- «nei te u rä e.
asai-�M- 1

Mein groslzes Lager. " 1
 Herren-- zuckt Damen-,
LNadrhew uns Kinder-
Stcefeletten isi siiis die Saispis
auf das« Rcichhaltigftc aus-gestattet und empfehle
ein solches zu soliden Preisen einer geneigten

Beachtung 
Rudolph Schmndt,

sperren- und Damenschuhmachern
Krakauerstraßa

» Zur »
FriihjahrsSaison

empfiehlt 
das Anffarben
verschossener Herren - Sach en,

Damemnätitel und Jaquets,
sowie seine

G a r d e r o b e n-

Reiuigungs-Anstalt
einer geneigten Veachtung n

P. Radler,
Färberineisterx

» 2 11111111 3111111111111,
duiersezitter-1uidtv1rtyfii1aftg-Grriithe,

sowie 30 ca. 11111111111 111111111
sofort zu verkaufen bei

Maluehe, poln. Vorstadt.



strengen- und
 Schwindsüchtige,

Heile-Kranke,
Asthmaleidende!

werden auf die Brochüre �Ueher die Heilwirkung und Anwendung der P�anze Herha-Ho-
meriana� autinerlcsam gemacht, welche über die ärztlich und znntlich constatirten sensatlo-
nellen I-Ieilerfblge erschöpfende Darlegung· enthält.
cial-Depöt von

Zu beziehen kostenlos durch das Spe-

A. WOLFFSKY, Berlin S., Alte Jakobsstrasse 93.

Entdecker u. Zubereiter der �Herbe.Paolo Ilomero. 
Heinemann.�

�bringt frische, gesunde Beiträge.�

»macht einen vortrefflichen Eindruck«

fliissiges Gedanken-sollt, beutreif-lich: »Was Jhr wollt".

Anerkennung
empfohlen werden.

bei allen Poslaustalteic für

« l Einladung izuux Abonneint
» auf ie »« »

Yreußtsche glommunalzettung

. . . »Kann der Gnnst«dcs Publikums nur dringend

abonnirt man zum Qnartalwekljsel 
nur
u:

»Was Ihr wollt«
 �anbeß-Beitung für  Elfa�-ßothringen.!

»trii t den Charakter eines gediegenen, reichhaltiZiaiiiilicnblattesM B?� . �Jim - Bette: StaatszeituiigJ
Eeipziger TageblattJ

»ist eins: gesunde, Herz und Geist ersrischende Lcctiire.«  �Dreßbener Nachtichtenh
»uerdient mit man das Motiv: Ernst und Scherz, Dichtmig und Rubel!:sie Euch mit Wut-M und Klar· ithcit � voll· und« Kladdei«adatfch.!
»ist eines jener wahrhaft uollsthiinilichen Blätter, die wirklich gelesen nicht ««nur durthgcblcittrtt und betrachtet sein wollen."
»wir-d hoffentlich nur? einen großen Abonnentenlreiscit-

Csraukfiirter Zeit .!
 Becliner Wespen!

 Wiener Kunst-Chronik!

er arti.z «  i«

.-».-»«�U«L»y:

. · verbunden mit dem _
 Centralatizeiger der deutschen Gememdeverwaltungen
 Organ für Gctueindcty GcniciiidwVerordticte und GemeiudwBeauitcy

erscheint vom 1. Llpril er. ab zu Dortmund wöchentlich 2 mal.
Inhalt: Politische Uebersicht, Nachrichten aus den Gemeinden und Besprechung Ä

« « «« paunende Feuilletons.Eis-tschi « Außer den sonstigen Bekanntmachuw l
gen der Gemeindeliehbrdeih Llnzeigc der vacanten Bürgermeister» Veigeordnetenz Stadtrathsz �-

«� . Secretairz Rendantenz Polizeibeamten» Forst- und der übrigen im Communaldienst vacan-
ten Vean1ten- sowie der vacantcii Lehrer: Stellen.

« g der Gemeindebehörden erfolgt vorläufig kostcnfrci. Ferner werden gebracht die Personal
Veränderungen in der Communalvernialtung

 Beilagem
»« VerordnungsblattJ

Preis pro Quartal bei allen Postanstalten 2 Mit. 50 Pf. z»
Die Zeitung ist im 6. Nachtrag zur Zcitungs-Prisis-Lifte unter Nr. 4233 ausgeführt.

Dortmund, im Niärz 1885.

VI» Hur-VI» �t v4- - - s. . _:.- �u.--  a�: {Ps- I�r

« Yercag und Ctxpedition der Yreufzischen Clommunaczeikung
J� 211;;

93erlin=ß3ö �l3 lP/z pCt. cono. Prioritätett
Lit. B. Die nächste Ziehung dieser Prioritiiteti
findet Mitte April statt. Gegen den Coursverlust
von ca. 474 pCi. bei der Ausloosung über-
nimmt das Bankhaus Carl Neulmrgciz Berlin,
Französische Straße l3, die Versichertiiig für eine
Prämie von 7 Pf. pro l00 Nlarlc

NeuellIalta-Kartofieln
sitt-M« Heinrich ärmer.
._ 600 Thaler
sind vom 1. Juli ab gegen genügende Sicherheit
zu vergeben. Zu erfragen in der Exped d. Bl.

Am 29. d. Mir« Abends ist auf dem Wege
von Böhmwitz bis zum Krakauer �Ihm? ciuc
Elscubeiitkctte mit geschuitztctii Kreuz
verloren worden. Der ehrliche Finder wird
ersucht, dieselbe gegen Belohnung in der Exped
d. Bl. abzugeben.

Alle hierorts eingeführten

Hchulbuchexx
sowie scimmtlichc Stnciiimatcrialicn
empfiehlt einer gütigeu Beachtung 

0. Opitz.

Die Aufnahme der Bekauntmachuiigen

wöchentlich »Humoristische Blätter«, und zwangslos ,,Gesetz- und  
 ist zu erfragen in der Exped d. Bl.

«· He,As» 
., �.--. « . � « syst. wfix-V s};  I

Si Schuhn1achergeselle
kann bald in Arbeit eintreten bei

A. Ullrieh, Schtitzciistraße
e, Sohn rechtlicherEltern,

findet als Lehrling Aufnahme in meinem  Sjefchäft.
B. Lange.

Stock,
z; und Beigelaß, ist zu vermiethen und 1. Juli zu

 beziehen bei

- und I. Juli zu beziehen.

Einen Knaben
nimmt als Lehrling an

Paul Koschwitz, 
R i u g. .

Em Knabe,
Sohn rechtlicher Eltern, findet in meiner
Buehbiuderci als Lehrling bald Aufnahme.

Ad. Toebe.

Knaben,
welche die Klemptticrprosessioit erlernen wol-
len, können sich melden bei
Ludwig Siedner, Rlemptnerzititr.Willi� äiitw�nä�fä�
welcher dic Biichsctiiiiaclierci erlernen will,
kann bald antreten bei

s. Nakulski, Biichseiiniachev

Ein Knabe,
welcher Lust hat, die Schuiiedcproscssioii zu
erlernen, kann bald antreten bei Sihiiiiedesticistcr

Paul Storeck,
Bahnhoistrasza

[Vermiethung.] Der 1. Stock in meinem
Hause ist im Ganzen oder getheilt zu vermiethen
und 2. Juli d. Je« zu beziehen.

P. Bank-is,
an der evang Kirche.
Ein Laden nebst Woh-

und Piichaeli zu beziehen
Form« Krakauerstrasze.

lVermiethungJ Eine Stiche nebst Küche
un ersten Stock und zwei Stuben nebst Kiiche
und dem nöthigen Zubehör im zweiten Stock sind
zu vermiethen und I. Juli zu beziehen. .

R. Knobloclx Fleischernieistetx
[Vermiethung.] Der halbe erste und der

halbe zweite Stock sind noch zu rermiethen bei
W. Heinrich.

[Vermiethung.] Schiitzetistraße 16 ist
der zweite Stock im Ganzen oder getheilt zu ver-
miethen und Ostern zu beziehen.

[Veriniethung.]

lVermiethungj
ibuing ist zu oerknicthenei

Ein Quartier im ersten
bestehend aus: 4 Stuben, Entree, Kiiche

J. Kiutzey Maschinenfabrik
[Verini«ethung.] Der erste Stock Krakauew

aße 17 zu vermiethen und 1. Juli zu beziehen.
A. Nialucha

fVermiethungJ Jin zweiten Stock ist eine
««"«"sp-Ti« Wohnung, Stube und Alkove zu vermiethen, Juli

zU beaieben bei Thilentantn

fVeruiiethungJ Eine Wohnung, bestehend
aus zwei Stuben nebst Zubehötz ist zuvermietljen

Fuhrmann,
zur Friedenseiche

[Vermiethuug.] Ein inöblirtes Zimmer
mit oder ohne Kost ist zu vermiethen. Bei wein,

fVermiethicngj Eine Wohnung ist zu
vermiethen und zu Johanni zu beziehen bei

. Krickch Handelsmann.
fVermiethungsf Das von Herrn Haupt-

mann Bcndemanti bewohnte Quartier ist vom1. Juli er. ab anderweitig zu vermiethen. 
Liebrecht

Zum Geburtstage
Heiner Yurcljlaucht

unseres grossen
silieielisliutizlers

n d t
Mittwoch d.  Atiieril Abds. 71/2 Uhr
ein gemüthliches Bcisammenfein, , -«. ber Tarteyna. schen. Restauratioii

tatt«

sBreslauer Schlachtviehtnairktjj MakktbeIZEhFdJrWoche am 23. und 24. März· Der Auftrieb betrug:
477 Stück Nindvi eh  darunter 242 Ochsen, 235 Rübe!.
Man zählte für 50 Kilo Fleiscbgenkiclitexch Steuer Print«-
Waare 51 bis 52,00 Mk., 2. Qualität 46 bis 47 Mark, ge-
ringere_27 bis 28 Mk. 2! 1188 Stück Schweine. Man.
zählte für 50·Kilo Fleischgetvicht beste, feinste Waare 51.bis 52 M» mittlere Waare 47 bis 48 M. 3! 810 Stück?
Schafvtelx Gezahlt wurde für 20 Kilo Fleischgewicht
excl· Steuer Brenta-Wann 20,50 bis 21 Mark, geringste!
Qualität 7�9 Mark pro Stück. 4! 544 Stück Kälber«-
erzielten gute Preise.

Verantwortlicher Redacteun Oskar Dpib.Druck und Verlag von O. Opih in Nara-statt.


